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der Steppen- und Wüstenaraber bezeich-
net. Die Araberkinder essen demnach
viel Dattelzucker, aber ihre Zähne blei-
ben prächtig gesund, gleich wie jene der
Indianerjugend, die das Süssigkeitsbe-
dürfnis mit grünem Zuckerrohr oder Pi-
losilio, dem eingedickten Zuckerrohrsaft,
deckt. Schade, dass bei uns nicht die
gleiche Bescheidenheit herrscht. Es wäre
auch um die Zähne unserer Schuljugend
besser bestellt, wenn wir den Industrie-
zucker meiden könnten, ist er doch mit-
schuldig an der Zahnkaries und vielen
anderen Degenerationserscheinungen des
Körpers, wie auch an vielen Krankheiten
bei Erwachsenen. Der Industriezucker ist
zudem fast dreimal so teuer geworden
wie vor Jahren. Wir sollten ihn aus all
den erwähnten Gründen tatsächlich so-
viel als möglich aus unserer Ernährung
auszuschalten suchen und ihn mit Frucht-
zucker ersetzen. Der Dattelzucker, sowie
der Traubenzucker, der aus getrockneten
Trauben und Weinbeeren gewonnen
wird, sind so wertvoll, dass sich jede
Hausfrau, die für die Gesundheit ihrer

Lieben besorgt ist, die Mühe nehmen
sollte, ihre Fruchtspeisen mit natürli-
chem Fruchtzucker zu süssen. Die Fa-
milie erhält dadurch nicht nur eine hoch-
wertige Kohlehydratnahrung, sondern
auch lebenswichtige Mineral- und Vital-
Stoffe, die Krankheiten zu verhüten ver-
mögen.
Sicher war es ganz folgerichtig, dass
mich im Schatten der Dattelpalmen von
Mesopotamien die Zuckerfrage ganz be-
sonders beschäftigte. Ich nahm mir vor,
den wertvollen Naturzucker ihrer Früch-
te bei Gelegenheit einmal eingehend aus-
zuprobieren, um aus ihm ein Erzeugnis
zu schaffen, das dem Gaumen und der
Gesundheit bekömmlich ist, denn jedes
Nahrungsmittel und vor allem jede Süs-
sigkeit sollte so beschaffen sein, dass in
Zukunft unsere Kinder ihre Zähne nicht
mehr daran verderben können, sondern
ebenso schöne, gesunde Zahnreihen auf-
weisen werden, wie die Araberjungen,
die sich ihre Süssigkeiten aus den Dattel-
hainen von Mesopotamien holen können.

Mistel
Schon immer stand zur Winterszeit die
Mistel, in lateinischer Sprache als Vis-
cum album bekannt, in Ehren. Wenn alle
Bäume entlaubt sind, dienen sie diesen
als Schmuck; auch zierten sie von jeher
mit ihrem hellen Grün und den weissen
Früchtchen unsere Räume. Hat sich un-
sere Blumenwelt schlafen gelegt und be-
kleidet sich unser Land mit weissem
Schnee, dann erfreut uns jedes schmük-
kende Grün. Darum ist auch die Mistel
im winterlichen Heim beliebt, und man
vergisst, dass sie eigentlich eine Schma-

rotzerpflanze ist, die ihr Leben nur auf
Bäumen fristet und deshalb vor allem
unseren Apfelbäumen zur Last fallen
kann. Dann und wann wohnt sie auf
Weisstannen und Kiefern, sucht aber
auch mit Vorliebe Laubhölzer auf, so die
bereits erwähnten Apfelbäume, ferner
auch Eschen und Eichen.
Die Eichenmistel gedeiht zwar nicht auf
unseren Eichen. Will man ihrer daher

habhaft werden, denn sie soll bei Epi-
lepsie, der gefürchteten Fallsucht, sehr
erfolgreich sein, dann muss man sie aus
anderen Ländern, beispielsweise aus Ju-
goslavien, beziehen. Sie unterscheidet
sich übrigens von unserer Mistel, da sie
breitere Blätter und gelbe Beerenfrüchte
besitzt.
Die gewöhnliche Mistel wirkt mit der
Pestwurz zusammen wunderbar bei
Krebs sowie bei Arthritis, wodurch sich
die salomonische Weisheit selbst bis ins
Pflanzenreich hinein bewahrheitet. Ihre
Feststellung lautet nämlich: «Zwei sind
besser daran als einer, weil sie eine gu-
te Belohnung für ihre Mühe haben.»
Wendet man nämlich bei schwerem Lei-
den gleichzeitig beide Pflanzen an, dann
erzielt man eine noch günstigere Wir-
kung, als wenn man sich nur einer von
ihnen bedient. In einer weiteren Verbin-
dung, nämlich mit Rauwolfia zusammen,
ist die Mistel ebenfalls ein empfehlens-
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wertes Mittel, und zwar um den Blut-
druck zu senken. Oft tritt im Alter ein
Nachlassen der Spannkraft in den Adern
ein, wogegen die Mistel wunderbar wirkt.
Unterstützt man ihre heilsamen Säfte
noch mit einer salzarmen, leichten Kost,
vormerklich mit einer Naturreisdiät, dann
kann es bei den Vorboten eines drohen-
den Schlaganfalles, nämlich bei hohem
Blutdruck, bei Flimmern vor den Augen
sowie Hämmern in den Schläfen, schwer-
lieh fehlen. Beachtenswert ist dabei je-
doch, dass ein Misteltee in solchem Falle
nicht zu helfen vermag, da beim Kochen
oder Erhitzen der Mistel die heilsamen
Säfte ihre Wirksamkeit einbüssen. Der
Kranke muss sich also notgedrungen
den Rohsaft in Form von Frischpflanzen-
extrakt beschaffen. Sucht er gleichwohl
getrocknete Mistel zu verwenden, dann

Oben auf dem Baume sitzt
Unsre Mistel still verschmitzt,
Weiss, dass sie Schmarotzer ist,
Aber niemals sie vergisst
Gute Säfte aufzuspeichern
Und uns Menschen zu bereichern.

muss er diese pulverisieren. Sicherer ist
jedoch der Erfolg durch den erwähnten,
rohen Pflanzenextrakt. Da dieser die Blut-
gefässe zu erweitern vermag, kann er
auch nervöse Herzstörungen zum Ver-
schwinden bringen.
Nach all diesen vorteilhaften Feststel-
lungen lohnt es sich demnach, der Mistel
als hilfreiche Heilerin in Zukunft etwas
mehr Beachtung zu schenken. Mag sie
auch nach wie vor als zweifelhafter
Schmarotzer auf unseren Bäumen leben,
hat sie doch schon manchem geholfen
und wird noch vielen helfen können,
wenn wir ihre Vorteile kennen und an-
zuwenden wissen. So empfiehlt sie sich
denn den Leidenden immer wieder, und
die nachfolgenden Worte mögen ihr ein
kleines Lob spenden.

Ist sie auch verächtlich klein,
Schmuck und heilsam will sie sein,
Kahle Bäume ziert sie mit,
Spendet Freud' auf Schritt und Tritt.
So auch uns zu allen Zeiten
Sollte solch ein Geist begleiten —

r FRAGEN UND ANTWORTEN

Nierensteinleiden
Herr B. aus Luxemburg teilte uns Ende Juni
über sein Leiden folgendes mit :

«Die ersten Nierensteinkoliken stellten sich 1951
bei mir ein. Nachdem der Nierenstein dann
entfernt worden war, es handelte sich um eine
Zystokopie, spürte ich nichts mehr bis 1961.
Diesmal ging der Stein nach unheimlichen
Schmerzen auf natürlichem Wege fort. Anfangs
Juni 1963 auf einer Geschäftsreise in Deutsch-
land erwischte es mich dann zum dritten Male,
so dass ich meine Reise unterbrechen und wie-
der zurückfliegen musste. Nach drei Tagen un-
sagbarer Schmerzen ging auch dieser Stein
dann auf natürliche Art weg.
Die von mir konsultierten Ärzte, es waren Uro-
logen, konnten mir kein Mittel dagegen geben.
Gegen die Schmerzen erhielt ich wohl mor-
phiumhaltige Spritzen, Zäpfchen und Tabletten,
aber damit war der Sache nicht gedient. Ich
wollte und will eine Heilung.»
Der Patient bestellte nun die entsprechenden
Mittel und die Angabe der Methode, um die
gewünschte Heilung erzielen zu können. Gleich-
zeitig wünschte er unseren Ratgeber, «Der klei-
ne Doktor», den er durch seinen Arbeitskolle-

gen kennengelernt hatte, und der ihn, wie er
schrieb, hell begeisterte.
Um nun durch gründliches Eingreifen das Ziel
erreichen zu können, verordneten wir in erster
Linie feuchtheisse Heublumenwickel auf die
Nierengegend, und zwar so oft sich dazu Ge-
legenheit bot. 2—3mal sollte wöchentlich zudem
ein Heublumensitzbad durchgeführt werden.
Vorbeugend war das ganze Jahr hindurch ein
schwacher Nierentee mit Nephrosolid einzu-
nehmen. Als Wiederholung nach der ersten
Rubiakur mit 3 Schachteln Rubiaforce war alle
2—3 Monate eine weitere Schachtel Rubiaforce
zu verwenden. Die erste gründliche Kur mit
drei Schachteln war nach jeder verwendeten
Schachtel mit der Pause von einer Woche zu
unterbrechen. Während dieser Pause war viel
zu trinken, was jedoch während der Einnahme
der Tabletten nicht erfolgen sollte. Erzeugnisse
von Weissmehl und Weisszucker waren völlig
zu meiden, ebenso Kochsalz, wenn nicht alles
Fleisch, so doch unbedingt Schweinefleisch und
Wurstwaren, ferner fette Speisen und alles im
Fett Gebackene, zudem auch Rhabarbern, Spar-
geln und Spinat.
Diese Ratschläge nebst den Mitteln wurden dem
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